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Kaum jemand geht noch in die «Rüebli-RS»
76 Jahre liegen zwischendemWelschlandjahr vonAnnaFuchs (92) undLeonieKunz (16). IhrAlltagwar beziehungsweise ist komplett anders.

René Fuchs

In eineinhalb Monaten ist es
schonzuEnde,dasWelschland-
jahr. «Ich bin selbstständiger
und selbstbewusster gewor-
den», sagtdie 16-jährigeLeonie
Kunz. «Es war eine sehr gute
Entscheidung.» Sie stammtaus
Jona SG. Und ist weniger weit
gereist für ein Zwischenjahr als
viele Gleichaltrige.

Nach dem Schulabschluss
stehtden Jugendlichenheutedie
Welt offen.Englischkanneben-
so cool in Los Angeles wie in
Londongelerntwerden,undum
das Französisch aufzubessern,
wäreeinSprachaufenthalt inPa-
ris chic. Doch Leonie sagt: «Ich
fand es megaspannend, in die
Kultur der Romands einzutau-
chen.» Deshalb stand ein Aus-
landaufenthalt für sie nie zur
Diskussion: «Der französisch-
sprachige Teil der Schweiz geht
oft ein bisschen unter.»

DieZeiten,woAbertausende
junge Frauen aus der Deutsch-
schweiz die «Rüebli-RS» in der
Romandieabsolvierten,sindvor-
bei. Ein Welschlandjahr war in
den 1940er- bis 1970er-Jahren
fürvieledamalige«Frauenberu-
fe» eineVoraussetzung.

Niemandvon ihrerFamilie
war je soweit gereist
Wie für Anna Fuchs-Schönen-
berger*. Die heute 92-Jährige
reiste 1947 nach dem Schulab-
schluss von einem kleinen Bau-
ernhof in Rossrüti bei Wil SG
nachSainte-CroixVD.Nochnie
war jemand aus ihrer Familie so
weit gereist. «Wehmütig verab-
schiedete ich mich am 1. April
1947 von meiner Mutter beim
BahnhofWil», erinnert sie sich.
Kurz zuvor hatte sie ihre Zöpfe
abschneiden lassen. Dauerwel-
lenpassten lautKolleginnenbes-
ser zurwelschenLebenskultur.

EinNachbarmädchen,das in
Sainte-Croix arbeitete, hatte ihr
gesagt, es sei eineguteStelle bei
Geschäftsleutenundesgäbege-
nügend zu essen. So hatteAnna
ihre Bewerbung eingesandt.

Sainte-Croix auf dem
Waadtländer Hochjura war da-
mals ein prosperierender Ort
der Präzisionsmechanik mit
über 6000 Einwohnern. Büro-
und Rechnungsmaschinen
(Hermes), Filmprojektoren,Ka-
meras,Radioapparate (Paillard)
unddie traditionellenMusikdo-
sen wurden von dort aus welt-
weit exportiert. «MeineVorgän-
gerin holte mich beim Bahnhof
ab. Ichklammertemichanmei-
nen Koffer und folgte ihr.» Ein
stattliches Dreifamilienhaus
samt Ladengeschäft sollte nun
das Zuhause sein.Madame Jac-
card erwartete die beiden im
Hausflur. Die Begrüssung war
charmant unddas Schulfranzö-
sisch nicht umsonst. Ein dickes
Stück Brot mit Spiegelei stärkte
dasneue«jeunefille»,dembald
dieganzeHaushaltsführungan-
vertraut wurde. Ein eigenes
Zimmerwar bereit.

Fast achtzig Jahre liegenzwi-
schen den Erfahrungen von
AnnaFuchsundder 16-jährigen
LeonieKunz.Unddennoch lau-
tet das Fazit der Seniorin sehr
ähnlich: «Weltoffener, reifer

und selbstständiger bin ich als
‹jeune fille› aus dem Welsch-
landjahr zurückgekehrt.»

VielmehrGastfamilienals
«jeunesfilles»
Heute vermittelt die Organisa-
tion Pro Filia Au-pair-Plätze.
Doch im letzten Jahr reistennur
noch 60 junge Frauen aus der
Deutschschweiz in die Roman-
die. «Bei uns melden sich be-
deutend mehr Gastfamilien als
Au-pairs an», sagt Verena Hu-
ber, Stellenvermittlerin der
Nordschweiz. Bei den Familien
sindAu-pairs gesucht,weilman-
cherortsKrippenplätze zu teuer
sind oder Tagesmütter fehlen.

«Aus fünf zugesandten Fa-
milienporträts mit Au-pair-Re-
ferenzen konnte ich eine Gast-
familie für drei Schnuppertage
auswählen», sagtLeonie. Ihrem
Bauchgefühl folgend, entschied

sie sich. Noch etwas zurückhal-
tend stellte sie sich bei der vier-
köpfigenFamilieHowald inRo-
mont vor. «Meine Vorgängerin
Anouk schwärmte von ihrem
Au-pair-Platz, sodass ich nach
meineneigenenEindrücken so-
fort zusagte.» Für das Ehepaar
Emilie, 28, undVincent, 32,Ho-
wald mit ihren beiden Kindern
Axelle, 7, und Maélle, 4, ein
Glücksfall: «Wir habenmit den
bisherigendreiAu-pairs ausder
Deutschschweiz sehr gute Er-
fahrungen gemacht.» Somit ist
es möglich, dass der Disponent
und die Verkäuferin mit einem
gemeinsamen Arbeitspensum
vonbis zu 150Prozent auswärts
tätig sein können.

Französisch lernen ist im-
mer noch das wichtigste Argu-
ment für ein Welschlandjahr.
Am 1. August wird Leonie die
dreijährige Lehre als Hotel-

Kommunikationsfachfrau an
derHotelfachschuleEHL inPas-
sugg GR beginnen. Das Zwi-
schenjahrwarnötig,umdasEin-
trittsalter zuerreichenundflies-
send Französisch zu sprechen.

Am Nationalfeiertag 2023
begann Leonie ihrWelschland-
jahr. «Meine Mutter brachte
michsamtGepäckmitdemAuto
nach Romont. Ein Koffer hat
nicht gereicht», lacht sie.

An drei fixen Tagen in der
Woche führt sie den Haushalt,
betreut die Kinder, kümmert
sich umdie beidenHunde, Kat-
zen und Kaninchen. Am Mitt-
wochnachmittag besucht sie
eine Sprachschule in Freiburg.
Das Schulgeld von 2000 Fran-
ken pro Jahr zahlt sie von ihrem
monatlichenAu-pair-Nettolohn
von 555 Franken. Ein- bis zwei-
mal im Monat reist sie zu ihrer
Familie nach Jona. Eigentlich
wärees jedesWochenendemög-
lich, doch dieReise ist für sie zu
lang, und die Züge sind zu voll.
«Ich bin auch hier ein Teil der
Familie», sagt sie.Das anfängli-
cheHeimweh ist verschwunden.
Doch wie in den 1940er-Jahren
siebzig Stunden pro Woche zu
arbeitenundnur anNeujahr für
wenige Tage heimzukehren,
könnte sie sich nicht vorstellen.

Schuftenbis spätabends –
ohneAnrufezuHause
Das erlebteAnna Fuchs damals
anders. Die zweiwöchige Ein-
führungszeit war intensiv. Der
Tagesablauf war von morgens
sieben bis abends um halb acht
Uhr getaktet. Es galt, alleMahl-
zeiten für die vierköpfige Fami-
lie zuzubereiten, Betten zu ma-
chen, Reinigungsarbeiten vor-
zunehmen, Einkäufe zu tätigen
und hie und da im Eisenwaren-

geschäft auszuhelfen. Auch
musste jedenDienstagnachmit-
tag im nahen Dorf Les Rasses
dieKüchederElternderGastfa-
milie gereinigt werden. Das ab-
gestandene Geschirr hatte sich
tagelangangesammelt. «Als ich
dort auchnochdenkleinenblut-
verschmiertenSchlachthof put-
zen sollte, sagte ichnurnoch: ‹Je
regrette, je ne peux pas…›»

Wenn es heute ein Problem
gibt imWelschlandjahr, können
die Mädchen Pro Filia anrufen.
«Unser Notfalltelefon ist rund
um die Uhr erreichbar.» Wenn
es zwischenmenschlich schwie-
rig ist, werden Au-pairs in eine
andere Familie umplatziert. In
derRegel seidasWelschlandjahr
aber unkompliziert und berei-
chernd, sagt Ornella Serrago,
Ressortleiterin Au-pair von Pro
Filia. «Wir erhalten auch häufig
DankesschreibenvonElternder
Au-pairs, die ihre Jugendlichen
nun viel verantwortungsvoller
erleben.»

Madame Jaccard in Sainte-
Croix verstand es, einen wert-
schätzenden Umgang mit dem
jährlich neuen «jeune fille» zu
pflegen. Kleine Geschenke und
aufmunternde Worte liessen
eine gute Stimmung aufkom-
men. «Jede Woche schrieb ich
meiner Mutter von meinen Er-
lebnissen», berichtet sie. Einen
Telefonanschluss gab es im El-
ternhausnicht.EinPaketausder
Heimat mit Süssigkeiten und
später mit dringend benötigten
Winterschuhen liess das Heim-
weh vergessen. Zu aufregend
waren all dieTreffenmit gleich-
altrigen «jeunes filles» aus der
Deutschschweiz unddieBegeg-
nungen mit einheimischen
Jungs. Doch die Freizeit hielt
sich in engen Grenzen: abends

von 19.30bis 21.15Uhr.Undam
Mittwoch-undSonntagnachmit-
tag je vier Stunden.Mehr als 70
Stunden zählte die Arbeitswo-
che. 35 bis 60 Franken betrug
derMonatslohn. Alle sechsWo-
chen galt es, im gemieteten
Waschhaus der Gemeinde der
angestelltenWaschfrau zur Sei-
te zu stehen.

ImSommerwardieSchwes-
ter des Monsieurs einen Monat
lang zuGast. EineParfümwolke
umhülltediegepuderteMadame
aus Paris. Roter Lippenstift war
selbst aufdenZähnenauszuma-
chen. «Sie war sehr anspruchs-
voll beim Essen», erinnert sich
dieSeniorin.«Nur,dass ichdann
nocheinHuhnselbst rupfensoll-
te, warmir zu viel.»

Die Weihnachtstage ver-
brachten die «jeunes filles» bei
ihren Gastfamilien in Sainte-
Croix.VielArbeitwartetemit all
den Festessen auf sie. «Ein Fri-
siermäntelchen und ein Neces-
saire schenkte mir meine Gast-
familie an Heiligabend», erin-
nert sie sich. Über Neujahr
durfte sie erstmals nachHause.
Das Wiedersehen in Rossrüti
war innig. In der Zwischenzeit
hatte die Mutter bereits eine
Lehrstelle für ihre Tochter in
einem Kolonialwarengeschäft
gesucht.Danach folgtedas letz-
teViertel desWelschlandjahres.
Odette Jaccard hält im «certifi-
cat» fest: «C’est une jeune fille
aimable, propre, discrète, de
toute confiance, laborieuseetde
bonne conduite.»

BilligeArbeitskraftund
dochkeineswegsReue
Für Anna Fuchs, die heute in
Kaiseraugst AG lebt, war das
Welschlandjahr ein Wende-
punkt in ihremLeben. «Ich gin-
gewieder»,hält sieklar fest.Ob-
wohldie«jeunesfilles»als billi-
ge Arbeitskräfte nach dem
Zweiten Weltkrieg ausgenutzt
wurden. Doch die Zeit war für
sie einwichtiger Schritt zumEr-
wachsenwerden. Ein besonde-
res Erinnerungsstück ist ein
10er-Goldvreneli, das ihr Mon-
sieur Jaccard zum Abschied ge-
schenkt hat.

«Über sich hinauszuwach-
sen, zahlt sich immer aus», ist
eine der gewonnenen Lebens-
weisheiten von Leonie. Offen
für Neues zu sein, ist zu ihrem
Lebensmottogeworden.Bald ist
für Leonie das Welschlandjahr
vorbei. Eine jungeBaslerinwird
sie ersetzen. – «On gardera le
contact», lachtLeoniemitBlick
in dieZukunft. Sie hat den fran-
zösischen Landesteil ins Herz
geschlossen.

DensprachlichenAustausch
zwischen den Landesteilen will
auchdasParlament fördern.Am
17.April stimmtederNationalrat
derMotion«Vier Sprachen, viel
Potenzial, Nationalen Sprach-
austausch fördern» von Lukas
Reimann (SVP) zu. Sprachauf-
enthalte innerhalb der Schweiz
sollen inskünftig für Schülerin-
nenundSchüler ausgebautwer-
den. Allerdings will der Bund
eher den Sprachaustausch von
Schulklassen erweitern.

*Anna Fuchs-Schönenberger
ist die Mutter des Autors.

LeonieKunz
Au-pair 2024

«Über sichhinauszu-
wachsen, zahlt sich
immeraus. Ichbin
selbstständigerund
selbstbewusster
geworden.»

AnnaFuchs
Au-pair 1947

«MeineVorgängerin
holtemichbeim
Bahnhofab. Ich
klammertemichan
meinenKofferund
folgte ihr.»

Anna 1947 imWelsch-
landjahr – Leonie (r.) mit
der Familie in Romont.
Bilder: zvg/Fuchs


